„Beten oder Handeln?“
A 9. Sonntag im Jahrskreis  Lk 7, 21-27, 6.03.11 
Worauf kommt es an? Auf den Glauben und die innere Einstellung? Oder auf die Taten? Wird der Mensch durch den Glauben gerecht oder heißt Christsein gelebte Praxis der Gebote Jesu? Die beiden heutigen Lesungen beantworten diese Fragen unterschiedlich - die Glaubensurkunde der Christen verbirgt diese Spannung nicht.

Der Apostel Paulus sieht den Menschen als von Gott angenommen, in seiner Sprache „gerecht gemacht“ durch den Glauben an Jesus Christus. Es sind nicht die Werke des Gesetzes, womit er die jüdischen Gebote meint, deren Einhaltung den Menschen Heil bringt. Gerecht gemacht werden alle aus Gnade, durch die Erlösung, die Jesus Christus schenkt. Ihn hat Gott bestimmt, Sühne und Versöhnung zu leisten. 

Darum ist die Zugehörigkeit zu Jesus Christus, wie sie durch die Taufe und das Bekenntnis zu Christus zum Ausdruck kommt, allein entscheidend für sein Heil. Mit dieser Sicht öffnet der Apostel allen Menschen eine Tür zum Heil, vor allem den Nicht-Juden, den „Heiden“. Damit ist der Weg frei für eine Kirche, die allen Menschen offensteht und sich im wahren Sinne des Wortes als katholisch erweist, allumfassend.

Ist es dann also gleichgültig, wie jemand lebt? Drückt sich Christ sein in einem vertrauensvollen Beten aus, ohne ein Bemühen in Verantwortlichkeit? Genügt es für das Heil, die Hände zum Gebet zu falten, oder hat man mit ihnen auch anzupacken? Das war der Konflikt in der Gemeinde des Matthäus. Durch - wie er sie nennt - „Pseudopropheten“, wird die Gemeinde in einer oberflächlichen Ethik in Sicherheit gewogen. Hier dominierte die Auffassung: Da wir durch unsere Taufe und Gemeindezugehörigkeit ohnehin auf der richtigen Seite stehen, kann uns nichts passieren, was kümmern uns die anderen? Einer solchen Sorglosigkeit, widerspricht der Evangelist: Euer Christusbekenntnis entpflichtet euch nicht vom Handeln - im Gegenteil, euer Handeln und Tun erweist eure Glaubwürdigkeit und entscheidet über euer Heil. Nicht jeder, der Herr, Herr sagt, wird in das Himmelreich kommen, sondern nur, wer den Willen meines Vaters im Himmel erfüllt!

Wird der Mensch durch den Glauben gerecht oder heißt Christsein gelebte Praxis der Gebote Jesu? Auch für unsere Zeit sind diese Fragen relevant: Viele Menschen stehen unter enormen Erwartungshaltungen und Leistungsdruck: Die Botschaft des Paulus, dass der Mensch unabhängig von seine Werken aus Gnade gerettet ist, verbürgt, dass wir Menschen uns das Ja Gottes zu uns nicht verdienen müssten. Noch bevor wir ihm irgendetwas geben könnten, hat er uns schon beschenkt und angenommen. Unser Leben ist weit mehr, als das, was wir machen und leisten können.

Anderseits wird dort, wo das Christsein zu einer privaten Attitüde geschrumpft ist, die Mahnung des Matthäusevangeliums uns daran erinnern, dass die Christusbeziehung immer Praxis ist. Unser Glaube erschöpft sich nicht im Beten, Gottesdienst oder in dem, was das Modewort „Spiritualität“ meint. Hören auf Gottes Wort und das Tun des Wortes gehören untrennbar zusammen. Zugespitzt wird das in der Rede vom Weltgericht, in der Jesus das Heil des Menschen an sein Verhalten gegenüber dem Notleidenden knüpft: Alles, was ihr einem der Geringsten getan habt, um meinetwillen, habt ihr mir getan – und was ihr ihm nicht getan habt, das habt ihr mir nicht getan. 
Wenn am Mittwoch die österliche Bußzeit beginnt, in der wir uns vierzig Tage auf die Erneuerung unserer Taufe an Ostern vorbereiten, dann soll das nach der Tradition der Christen durch Werke der Liebe, Fasten und Gebet zum Ausdruck kommen. Die österliche Bußzeit verbindet beide Pole: Die Zusage, von Gott in Jesus Christus gerettet und erlöst zu sein soll zeigt sich in konkretem Handeln, bewussten Verzicht und erneuertem Beten.  
